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Washington Nach vier Monaten
auf der Flucht sind zwei aus ei-
nem Privatzoo in den USA ent-
laufene Zebraswieder eingefan-
genworden.DieTiere hatten sich
in derUmgebung derHauptstadt
Washington zunächst zahlrei-
chen Fangversuchenwidersetzt.
Wochenlangwarmit «Futter und
anderen Zebras» versucht wor-
den, die Tiere zurück auf die
Farm im Bundesstaat Maryland
zu locken, wie die Behörden am
Dienstag mitteilten.

Die lange Zeit in den Online-
Netzwerken für Schmunzeln sor-
gende Geschichte der Tiere hat-
te eine traurige Wendung ge-
nommen, als ein drittes
entlaufenes Zebra starb. Es hat-
te sich in einer Schlinge verfan-
gen.DemBesitzer derTiere droht
eine Klage wegen Tierquälerei,
nachdem im Oktober ein weite-
res Zebra auf seinemGrundstück
tot aufgefunden worden war.

Der Mann betreibt eine gros-
se Farmmit einerHerdevon etwa
30 Zebras. Die private Haltung
exotischerTiere – ein Phänomen,
das in der Netflix-Serie «Tiger
King» thematisiertwurde – ist in
einigen US-Bundesstaaten er-
laubt. (afp)

Die Flucht zweier
Zebras ist zu Ende

Hongkong Bei einem Brand in ei-
nemHochhaus sindmindestens
13 Menschen verletzt worden.
Wie die Zeitung «South China
Morning Post» berichtete, war
das Feuer gestern in einem
Schaltraum des 38-stöckigen
Word Trade Center im Stadtteil
Causeway Bay ausgebrochen.
Von dort hatte es sich auf ein Ge-
rüst an der Fassade ausgeweitet.
Mehr als 300 Menschen hatten
auf dem Dach des Hochhauses
auf die Evakuierung durch die
Feuerwehr gewartet. (sda)

Hunderte flohen
auf Hochhausdach

Karachi In Pakistan haben etli-
che Kinderversehentlichmit Gift
versetzte Käsebällchen gegessen,
die für streunende Hunde in der
Stadt Karachi gedachtwaren. Ein
zweijähriges Kind starb daran.

Der Tod des Kindes löste im
Land eine neue Debatte darüber
aus, ob die pakistanischen Be-
hördenmit derTötung streunen-
der Tiere fortfahren sollten, um
Todesfälle durchTollwut zu ver-
hindern.NachAngaben derWelt-
gesundheitsorganisation sterben
in dem Landmit rund 220Milli-

onen Einwohnern jährlich bis zu
5000Menschen anTollwut –vie-
le davon in abgelegenen Gebie-
ten, in denen kein Impfstoff ver-
fügbar ist.

Rund 50’000 streunende
Hunde werden von lokalen Ver-
waltungen in grossen pakistani-
schen Städten jährlich getötet.
Nach offiziellen Statistikenwer-
den sie entweder erschossen
oder mit in Lebensmitteln ver-
packtem Gift geködert. Die Zahl
herrenloserHundewird auf drei
Millionen geschätzt. (sda)

Kind stirbt in Pakistan an
giftigem Köder für streunende Hunde

Christoph von Eichhorn

«Mein Vater erklärt mir jeden
Sonntag unsere neun...» – halt,
schon falsch. Die Eselsbrücke,
um sich die Planeten des Son-
nensystems zu merken, endet
nichtmehrmit «neun Planeten»
(Neptun, Pluto), sondern mit
«unseren Nachthimmel». Bei
Neptun ist Schluss, seit die
Internationale Astronomische
Union (IAU) Pluto 2006 zum
Zwergplaneten herabgestuft hat.
Plutos Pech ist eine neue Defini-
tion der IAU: Demnachmuss ein
Planet gross genug sein, um sei-
ne Umlaufbahn zu dominieren.
Pluto wird aber von Neptun be-
einflusst und teilt sich den Orbit
mit anderen Brocken. Damit ist
er raus.

Umdiese neue Festlegung der
Planetenkriterien gab es schon
viel böses Blut. Nun legen US-
Planetologen neue Argumente
vor, warum Pluto doch ins Pan-
theon der Planeten gehört – und
etliche andere Himmelskörper
im Sonnensystem gleich mit,
darunter unser Mond.

Um das zu belegen, haben For-
scher um Philip Metzger von der
University of Central Florida Do-
kumente der letzten vier Jahr-
hunderte gewälzt. So zählte
Galileo Galilei schon im Jahr 1632
Monde als «Planeten», da er auf
ihrer Oberfläche geologische
Strukturen erkannt hatte, die
jenen der Erde ähnelten. Diese

Orientierung amAufbau und an
Merkmalen wie Wasser oder ei-
nerAtmosphäre setzte sich in der
Wissenschaftweitgehend durch.
Bis ins 20. Jahrhundert wurden
neu entdeckte Trabanten der
Himmelskörper und sogarAste-
roiden als Planeten bezeichnet.

Anders lief der Erkenntnis-
prozess in der breiten Bevölke-

rung Europas und Amerikas ab.
Da das Sonnensystem bis ins
19. Jahrhundert kaumThema an
Schulenwar, behalfman sichmit
Almanachen aus der Feder von
Astrologen.

Planeten sollten einfach sein
Eine der Annahmen der Stern-
deuter lautet, dass eswenige Pla-
neten gibt, die sich auf geordne-
ten Bahnen bewegen. Denn nur
dann lassen sich ihre angedich-
teten Wirkungen auf den Men-
schen erklären und auseinander-
halten. Die Vielzahl der neu ent-
deckten Himmelskörper passte
da nicht rein, also sortierten die
Astrologen sie kurzerhand aus.

Zweite Quelle derUngenauig-
keit seien theologisch ange-
hauchte Darstellungen gewesen.
WenigeHimmelskörper auf idea-
lem Kurs scheinen Gottes Werk
besser zu bestätigen als ständig
neue Brocken, die sich chaotisch
verhalten.

«Planetenwurden nichtmehr
durch ihre Komplexität definiert,
mit einer aktiven Geologie und
dem Potenzial für Leben und

Zivilisation», meint Forscher
Metzger. «Stattdessen sollten sie
möglichst einfach sein und idea-
lisierten Bahnen um die Sonne
folgen.» Diese volkstümliche
Vorstellung habe sich in die of-
fizielle Definition der Astrono-
men eingeschlichen.

Dass diese noch korrigiert
wird, ist aber unwahrscheinlich.
«Das istmittlerweileweitgehend
akzeptiert», sagt der Planetologe
Tilman Spohnvom International
Space Science Institute in Bern.
Fachlich pflichtet Spohn aber
den US-Kollegen bei: «Gesteins-
monde unterscheiden sich in
ihrer Entwicklung und ihrer
Physik nicht prinzipiell von Pla-
neten.»

Würdeman jedoch neben Plu-
to und anderen Zwergplaneten
auch Monde im Sonnensystem
neu eingruppieren (allein Saturn
zählt 82), hätte man es plötzlich
mit Hunderten Planeten im Son-
nensystem zu tun. Kaum geeig-
net für einenMerkspruch – aber
eindrückliches Zeichen für die
Komplexität der kosmischen
Nachbarschaft.

Wie viele sind es denn nun?
Sonnensystem Pluto könnte doch ein Planet sein – und unser Mond auch. Die Rehabilitation von Pluto
würde allerdings zu einer unübersichtlich grossen Zahl von Planeten führen.

Zu Galileo Galileis Zeiten kein Zwerg: Ex-Planet Pluto. Foto: Nasa

Lightshow BesucherspazierendurchdenerleuchtetenWaldamerstenLichtfestivalBroyeLuminis inLullyFR.
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Im helllichtenWald

Der kanadische Schauspieler
Keanu Reeves liess sich für den
vierten «Matrix»-Film tief fallen.
«Es war grossartig!», sagte der
57-Jährige in der «Late Show»
von Stephen Colbert. Der Stunt,
bei dem er Hand in Hand mit
Carrie-Anne Moss – und gesi-
chert mit Seilen – aus dem
46. Stock eines Hochhauses
stürzte, sei eindeutig die ver-
rückteste Erfahrung am Set von
«The Matrix Resurrections» ge-
wesen. «Nach dem ersten Mal
darfst du nichtmehr an dieAngst
denken», erklärte Reeves. «Du
musst sie nicht ausblenden, aber
damit umgehen, sie absorbieren
und es einfach machen.» (red)

Ex-Footballstar O.J. Simpson ist
wieder ein freier Mann: Gestern
wurden alle Bewährungsauflagen
aufgehoben. Am 9. Februar wäre
erplanmässig ausderBewährung
entlassen worden. Simpson war

im Oktober 2017 nach neun Jah-
renHaft aus einemGefängnis im
Bundesstaat Nevada entlassen
worden. 2008 war er wegen be-
waffnetenRaubs undKörperver-
letzung zu einer Haftstrafe von
maximal 33 Jahrenverurteiltwor-
den, von denen er mindestens
9 Jahre absitzenmusste. Simpson
war 2007mit Komplizen bewaff-
net in ein Hotelzimmer in Las
Vegas eingedrungen und hatte
zwei Sammler von Fanartikeln
gezwungen, ihm persönliche Er-
innerungsstücke zu geben. (red)
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Bern Die Berner Kantonspolizei
und rund 400 Basler Fussball-
fans lieferten sich amMittwoch-
nachmittag ein Katz-und-Maus-
Spiel in der Berner Innenstadt.
Bereits kurz nachMittag standen
über 150 Polizistinnen und Poli-
zisten bei den Perronaufgängen
in der Unterführung des Berner
Bahnhofs. Aufgrund der aktuel-
len Pandemiesituation sind in
den Schweizer Fussballstadien
seit letzter Woche keine Gäste-
fans mehr zugelassen. Gestern
spielten die Young Boys gegen

den FCB. Ein Teil der Basler
Fanszene hatte imVorfeld ange-
kündigt, trotz des Verbots nach
Bern reisen zu wollen. Die Ber-
ner Polizei versuchte, diese Fans
gezielt ausfindig zumachen und
wieder nach Hause zu schicken.

Als die Polizei langsam ihre
Posten amBahnhof räumte, ver-
sammelten sich auf demWaisen-
hausplatz rund 400 Basler Fans
vor einem Glühweinstand. Von
dort zogen sieweitervor die Hei-
liggeistkirche, zündeten Pyros,
sangen Fanlieder und nahmen

schliesslich den Zug Richtung
Basel.

Bereits am Nachmittag war
Kritik laut geworden am massi-
ven Polizeieinsatz. «Wir stützen
uns auf das Berner Polizeige-
setz», sagte ChristophGnägi, Lei-
ter derMedienstelle derKantons-
polizei Bern. Dieses Gesetz ver-
pflichte die Kantonspolizei, die
öffentliche Sicherheit und Ord-
nung zu gewährleisten.

Quentin Schlapbach
und Jürg Spori

Trotz Verbots nach Bern gereiste FC-Basel-Fans
tricksten Berner Polizei aus
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Der Vorschlag des Basler Regie-
rungspräsidenten Beat Jans (SP)
hat schon imVorfeld fürDiskus-
sionen gesorgt: Erwill dieAbtei-
lung Gleichstellung um eine
50-Prozent-Stelle zugunsten der
LGBTIQ-Interessen erweitern,
also der Interessen von Lesben,
Schwulen, Bisexuellen, Trans-
gendern, intergeschlechtlichen
und queeren Menschen. 83’000
Franken soll das im Jahr kosten.

Die Stelle soll imZuge des neu-
en kantonalenGleichstellungsge-
setzes geschaffen werden. Das
Gesetz ist noch nicht beschlossen,
entsprechend hat Jans auch noch
keine Zusage. Dennoch hat er im
Kantonsbudget 2022 bereits be-
antragt, gut 40’000 Franken zu
reservieren, sodass die Stelle ein
erstes halbes Jahr finanziertwer-
den könnte.

Diese Budgetierung aufVorrat
sorgte für Kritik, auch in der Fi-
nanzkommission. Doch Jans
konnte gestern bei derBudgetde-
batte imGrossen Rat damit über-
zeugen, dass das Geld nur bean-
spruchtwürde, sofern derRat das
Gleichstellungsgesetz im kom-
menden Jahr auch in diesem Sin-
ne beschliesse. Erwolle vorberei-
tet sein, um rasch reagieren zu
können. Am Ende trugen 61 Poli-
tikerinnen undPolitiker denBud-
getpostenmit.Dagegen sprachen
sich vor allem Vertreter von SVP,
LDP, Mitte/EVP und FDP aus, 28
an derZahl. SiebenGrossrätinnen
und Grossräte enthielten sich.

In der richtigen Abteilung?
Ob und mit welcher konkreten
Aufgabe die LGBTIQ-Fachperson
am Ende angestellt wird, ist al-
lerdings eine andere Frage.
Selbst Ratsmitglieder, die die
Budgetierung unterstützen, stel-
len klar, dass da noch einiges dis-
kutiertwerdenmüsse. Johannes
Sieber etwa sagt, dass die GLP-
Fraktion «gemischte Gefühle»
habe: «Erstens stehen wir der
Idee ganz grundsätzlich kritisch
gegenüber, dass für jedes zu lö-
sende Problem in einem ersten
Schritt eine neue Stelle geschaf-
fen werden soll.» Zweitens be-
stündenZweifel,«obdieLGBTIQ-
Thematik bei der Abteilung
Gleichstellung von Frauen und
Männern richtig angesiedelt ist».
Auch FDP-Sprecher Mark Eich-
ner bekundet Sympathie dafür,
dass bereits existierendes Fach-
wissen von ausserhalb der Ver-
waltung erschlossenwerden soll.

Jans wiederum ist der Mei-
nung, dass der Kanton «so oder
so» eine Stelle brauche, auch falls
die Aufgaben letztlich an externe
Organisationen delegiertwürden.
Dies auch, weil die Fachperson
dafür zu sorgen habe, dass der

Kanton als grosser Arbeitgeber
selber imBereich LGBTIQvoran-
kommt. Dass dies nicht mit be-
stehenden Ressourcen zu bewäl-
tigen sei, findet auch Fleur Wei-
bel vom Grün-Alternativen
Bündnis: «Es handelt sich um
eine Erweiterung,deshalb ist eine
Aufstockungder finanziellenRes-
sourcen folgerichtig.» Das dürfe
nicht auf Kosten der anderen
Gleichstellungsanliegen gehen.

Den Antrag, die gut 40’000
Franken aus demBudget zu strei-
chen, hatte die SVP gestellt. Sie
war die einzige Partei, die in der
DebattemitÄnderungsvorschlä-
gen auftrat. Fraktionspräsident
Pascal Messerli kritisierte, dass
der Staatsapparat stark aufge-
stockt werde – der Personalauf-

wand nehme insgesamt um 44
Millionen zu. Insbesondere der
Stellenzuwachs im Präsidialde-
partement ist der SVP ein Dorn
imAuge. «Eswird uferlos aufge-
stockt, aufgestockt, aufgestockt.»

Die SVP setzte sodann insbe-
sondere bei Jans’ Präsidialdepar-
tement an. So wollte sie etwa
eine 80-Prozent-Stelle imGene-
ralsekretariat streichen oder auf
denDruck des Jahresberichts der
Abteilung Kulturverzichten.Aber
auch Baudirektorin Esther Kel-
ler (GLP), Finanzdirektorin Tan-
ja Soland (SP) und Wirtschafts-
direktorKasparSutter (SP)muss-
ten wegen der SVP einige
Budgetposten verteidigen. Keine
Anträge stellte die SVP bei den
Departementen, die sich in bür-
gerlicher Hand befinden.

Die SVP brachte allerdings
kein Anliegen durch und muss-
te sich stattdessen Vorwürfe der
Stimmungsmache gefallen las-
sen. «Diese Schlechtrederei des
Präsidialdepartements habe ich
sowasvon gehört», setzt sich SP-
Grossrat Christian vonWartburg
für seinen Regierungspräsiden-
ten ein. «Polemik gegen das PD»,
sagt Barbara Heer.

Unter dem Strich sieht das
Budget 2022vonBasel-Stadt nun
einen Überschuss von 61 Millio-
nenFrankenvor. «Die Zahlen sind
relativ passabel», gestand sogar
SVP-Fraktionschef Messerli ein.

Jan Amsler

LGBTIQ-Fachstelle ist
budgetiert, aber …
50-Prozent-Stelle Beim Thema Gleichstellung
ist das letzte Wort noch nicht gesprochen.

Nur 20 Prozent der Primarschüler haben einen Mann als Lehrer. (Symbolbild) Foto: LAB/Barbara Truninger

Dina Sambar

Die Zahlen sind eindeutig. Je jün-
ger Kinder sind, desto weniger
Männerhaben sie als Lehrer oder
Kita-Betreuungspersonen um
sich. In Basler Kindergärten wa-
ren 2020nurgerade 7 Prozent der
Lehrpersonen männlich. In der
Primarschule sind es 20 Prozent.

Schautman sich die Zahlen an
der Pädagogischen Hochschule
der FHNWan, bleibt das auch in
naher Zukunft so. 75,5 Prozent
der Studierenden sind weiblich.
Auch hier zeigt sich: je jünger die
zukünftigen Schüler, desto ge-
ringer die Anzahl Männer.

Auf 35 Prozent erhöhen
In den Kitas werden die Kinder
auch fast nur von Frauen be-
treut. Aktuelle Zahlen aus Basel
gibt es nicht, doch eine nationa-
le Studie aus dem Jahr 2016 be-
zifferte den Anteil männlicher
Lehreinsteigermit Fachrichtung
Kinderbetreuung EFZ in der
Schweiz mit rund 14 Prozent.
Viele wechseln danach jedoch
den Beruf. Der Verband Kinder-
betreuung Schweiz (Kibesuisse)
geht davon aus, dassweniger als

acht Prozent des Kita-Personals
in der Schweiz Männer sind.

Mit einemAnzug forderte SP-
Grossrat Claudio Miozzari den
Regierungsrat dazu auf, zu prü-
fen,wie der Anteil von Männern
in Basler Kitas,Tagesstrukturen,
Kindergärten und Primarschu-
len in den nächsten zehn Jahren
auf 35 Prozent erhöht werden
kann. «Es soll für Kinder normal
sein, dass Männer Verantwor-
tung bei der Kinderbetreuung,
im Kindergarten und in der Pri-
marschule übernehmen. Gerade
in dieserAltersphasewerden bei
den Kindern Rollenbilder ge-
prägt, die später unter anderem
zu Einschränkungen bei der Be-
rufswahl führen», heisst es in
dem Vorstoss.

Dieser Meinung war auch die
grosseMehrheit des Grossen Ra-
tes. ImNovember 2019wurde der
Anzugmit 82 Ja- zu 8Nein-Stim-
men (alle SVP) überwiesen.

Im Bericht des Regierungs-
rats, der vor wenigen Tagen er-
schien, bestreitet dieser nicht,
dass Kinder von einerVielfalt an
Rollenvorbildern profitieren. Er
spricht von einemwichtigen ge-
sellschaftlichen Anliegen. Die

Studienwahlwerde jedoch nicht
nur durch die imAnzug genann-
ten Rollenmodelle beeinflusst,
sondern auch durch die Erwar-
tungen des sozialen Umfelds.
Körperliche und emotionale
Nähe von Männern zu Kindern
sei laut Forschungsergebnissen
zudem immer noch ein heikles
Thema.

Eingreifen nicht sinnvoll
In seiner Antwort listet die Re-
gierung bestehende Massnah-
men auf. So ist die Gleichstel-
lungsthematik Bestandteil des
Lehrplans, am Zukunftstag er-
halten Schüler Einblicke in ge-
schlechtsuntypische Berufsfel-
der, und an der Pädagogischen
Hochschule der FHNWläuft eine
Gesprächsreihe mit Sammelpu-
blikation zum Thema. Mehr
Männer erhofft sich die Hoch-
schule auch durch die neue
Quereinsteiger-Option.

Lehrerwerden nicht diskrimi-
niert, und in derSchweiz herrscht
Lehrermangel.Deshalb sindQuo-
ten oder sonstige Eingriffe bei der
Stellenbesetzung für den Regie-
rungsrat keine Option. Eine Ver-
doppelung des Männeranteils in

den nächsten zehn Jahren sei zu-
dem unrealistisch. Der Regie-
rungsrat erachtet es deshalb nicht
für sinnvoll, durch Richtwerte in
den Berufswahl- oder Stellenbe-
setzungsprozess einzugreifen.

Claudio Miozzari findet die
Antwort des Regierungsrats er-
nüchternd: «Ich lese daraus, dass
das Erziehungsdepartement sich
keine Ziele für eineVerbesserung
der Situation setzenmöchte, und
fragemich,wieso nichtmehr In-
teresse besteht, hier nach Lösun-
gen zu suchen.»

Er könne sich etwa eine enge-
re Zusammenarbeit mit Verbän-
denwie Kibesuisse, die Übernah-
mevon Pilotprojekten aus ande-
ren Kantonen oder ein eigenes
Pilotprojekt und zusätzliche Stu-
dien im Kanton vorstellen.

DerMänneranteil von 35 Pro-
zent sei für ihn nicht in Stein ge-
meisselt, sagtMiozzari, der nicht
möchte, dass sein Anliegen an
dieser Prozentzahl scheitert:
«Mir sind die Massnahmen und
Ziele wichtig, nicht unbedingt
eine bestimmte Quote. Es wäre
schön,wenn das Erziehungsde-
partement etwas ambitionierter
unterwegs wäre.»

Regierungwill keine
Männerquote
Zu wenig Lehrer Männer sind bei der Betreuung und beim Unterricht jüngerer Kinder
stark untervertreten. Ein Anzug aus dem Grossen Rat forderte deshalb eine Quote.

Regierungspräsident Beat Jans
will vorbereitet sein. Foto: D. Plüss

125 Jahre Reha Rheinfelden.
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